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Die SVP führt ihren Kampf gegen linke Städte fort
Die Partei beharrt ebenso aggressiv wie kreativ auf ihrer These – ohne sie belegen zu können

FABIAN SCHÄFER, BERN

«Positionspapier» – das klingt nach Ein-
schlafhilfe.Doch es geht auch anders.Die
SVP hat am Donnerstag ein Positions-
papier präsentiert, das sich bereits durch
seinen Titel über die Regeln des Gen-
res hinwegsetzt: «Die Schmarotzer-Poli-
tik der links-grünen Städte». Da bleiben
von Beginn weg keine Fragen offen. Das
Werk hält, was der Titel verspricht: Es
ist munter, polemisch gewitzt, teilweise
auch aggressiv bis diffamierend.

Dass die SVP ein solches Papier prä-
sentiert, ist konsequent. Zu ihrer freu-
digen Überraschung hat die kurze anti-
urbane Brandrede, die ihr Präsident
Marco Chiesa am 1. August hielt, ein
ungeahnt grosses Echo ausgelöst. Diese
Welle will die Partei weiter reiten.

Das neue Papier liefert die Basis für
die anrollendeAnti-Stadt-Kampagne.Auf
21 Seiten ziehen die Autoren alle literari-
schen, mathematischen und historischen
Register, um wortgewaltig das mannigfa-
che Übel zu beklagen, das von den Zen-
tren und deren Regenten ausgehen soll:
von den «Luxussozialisten» und den «Be-
vormunder-Grünen», die nicht nur «ver-
ächtlich» und «arrogant» auf die Leute
vom Land herabschauen, sondern diese
auch noch «abzocken», in einer fiesen
Mischung aus «dekadentem Lebensstil»,
«liederlichem Finanzregime» und «unver-
schämter Selbstbedienungsmentalität».

Nach den verbalen Prügeln mutet
es scheinheilig an, wenn der Parteichef
Chiesa treuherzig versichert, die Kritik
richte sich nicht gegen die Städte an sich,
sondern gegen die Politik ihrer Regie-
rungen. Im Papier ist jedenfalls unver-
hohlen von den «linken Städtern» die
Rede. Was ebenfalls auffällt: Die SVP
teilt grob aus – und wirft gleichzeitig der
Gegenseite vor, sie untergrabe den Zu-
sammenhalt über die Regionen hinweg.

Zürich ist nicht die Schweiz

Andere Passagen bieten eine unterhalt-
same Abrechnung mit der Lebenswelt
der hippen Innenstadt-Bourgeoisie.Und
wenn da beschrieben wird,wie die Land-
bewohner schon vor Jahrhunderten für
die Städter «schuften» mussten, ist die
Handschrift des Generalsekretärs der
Partei,des Historikers Peter Keller,nicht
zu verkennen.An anderer Stelle führt die
SVP aus, dass selbst linke Grössen den
Irrweg der «Luxus-Sozis» erkannt hät-
ten.Als Zeugen zitiert die SVP nicht nur
Sahra Wagenknecht, sondern auch den
früheren SP-Politiker Rudolf Strahm.

Eines hingegen gelingt der SVP nicht:
Ihre umstrittenen Thesen zu den Finanz-
flüssen zwischen Stadt und Land vermag
sie nicht zu belegen.Ihr ist zugutezuhalten,

dass dies ein schwieriges Unterfangen ist,
schon nur wegen der vielen Unterschiede
bei der Umverteilung innerhalb der ein-
zelnen Kantone. Die Partei liefert zwar
viel Zahlenmaterial, aber dieses lässt ers-
tens Fragen offen und bezieht sich zwei-
tens einzig auf den Kanton Zürich. Dass
sich die Verhältnisse im grössten Kanton
direkt auf den Rest des Landes übertra-
gen lassen, erscheint abwegig.

Hinzu kommt, dass auch die Situation
in Zürich nicht so eindeutig ist. Die SVP
rechnet vor, dass die Einwohner der bei-
den grössten Städte, Zürich und Winter-
thur, im Durchschnitt tiefere Einkom-
men versteuern als die Einwohner der
anderen Gemeinden. Nach SVP-Logik
liegt dies primär daran, dass die Städ-
ter weniger «leistungswillig» sind als die
Leute vom Land und deshalb mehr Teil-
zeit arbeiten. Dass in den Städten relativ
viele junge Erwachsene leben, die noch
in Ausbildung sind, wird ebenso wenig
erwähnt wie der Umstand, dass manche
Gutverdiener zwar in der Stadt arbeiten,
aber auf dem Land Steuern bezahlen.

Die SVP nimmt die Unterschiede bei
der Bundes- und Staatssteuer bereits als
Beweis dafür, dass hier eine «Subven-
tionierung» der beiden Städte durch
die ländlichen Regionen stattfinde. Da-

bei zählt sie konsequent den ganzen
Rest des Kantons zum «Land», auch die
stadtnahe Agglomeration inklusive der
gutbetuchten Seegemeinden, was sich
finanziell stark auswirkt.

Unter der Federführung von Natio-
nalrat Thomas Matter hat die SVP
grosse Mühen auf sich genommen, um
die Zürcher Zahlen zu durchleuchten.
In einem Zusatzbericht liefert sie viele
Daten und Analysen. Dazu gehören
eigenhändig erstellte Fiskalbilanzen,
die aus Sicht der SVP belegen, dass die
Städter ihre Kosten nicht selber tragen,
sondern vom Land querfinanziert wer-
den. Die Partei geht davon aus, dass die
Städte ihre hohen Soziallasten, die von
Bund und Kanton mitfinanziert werden,
mehr oder weniger selber verursachen –
dass sie also selber schuld sind, wenn bei
ihnen viele Rentner leben, die auf Er-
gänzungsleistungen angewiesen sind.

Steuern von Firmen ignoriert

Bei diesen Berechnungen ist ein frag-
würdiger Schritt eingebaut: Die Steuer-
einnahmen werden um den Anteil der
Unternehmen bereinigt. Dies wirkt sich
naturgemäss bei den Städten sehr stark
aus, da bei ihnen der Anteil der Einnah-

men, der von Firmen bezahlt wird, über-
durchschnittlich hoch ist.

Offenkundig stört sich die SVP daran,
dass ausgerechnet die linken Städte von
hohen Firmensteuern profitieren. Sie
moniert, dadurch erschienen den Ein-
wohnern die staatlichen Leistungen bil-
liger,als sie tatsächlich seien.Umso mehr
sind in dieser Sichtweise Städter geneigt,
einem Ausbau des Staates zuzustimmen,
der dann auch von der Landbevölkerung
bezahlt werden muss. Dennoch gehören
bei der Beurteilung möglicher Umver-
teilungen auch die Firmensteuern dazu.
Andernfalls könnte man auch die landes-
weit überragende Finanzkraft des Kan-
tons Zug infrage stellen, die stark auf
Unternehmen zurückzuführen ist.

Berechtigt erscheinen die Frage-
zeichen, welche die SVP bei der Ab-
geltung der Zentrumslasten setzt, von
denen die zwei grossen Zürcher Städte
profitieren. Auch Fachleute bestätigen,
dass deren Festlegung keine exakte Wis-
senschaft ist, sondern eine politische
Frage. Dies gilt nicht nur für Zürich,
sondern auch für die Kantone Bern und
Waadt, die im Papier ebenfalls vorkom-
men, jedoch ohne umfassende Darstel-
lung, sondern einzig mit anekdotischer
Evidenz. Erwähnt ist zum Beispiel der

Berner Lastenausgleich, über den – im
Unterschied zu Zürich – die Kosten der
Sozialhilfe solidarisch auf alle Kantons-
einwohner aufgeteilt werden. Davon
profitieren primär die Städte. Wie sich
diese Geldflüsse auf die innerkantonale
Umverteilung in Bern auswirken, wäre
eine eigene Untersuchung wert.

«Bezirksmehr» als Anregung

Implizit räumt die SVP selber ein, dass
ihr Papier keine umfassende Transpa-
renz schafft. Der erste Punkt ihres For-
derungskatalogs lautet: «Herstellung der
Kosten- und Steuerwahrheit» zwischen
den Regionen.Es folgen ideenreicheVor-
schläge: Weil die Städte unverdient von
der Präsenz der Kantonsverwaltung pro-
fitieren, sollen die Hauptorte neu verge-
ben werden.Bei kantonalenAbstimmun-
gen soll ein «Bezirksmehr» gelten,analog
zum Ständemehr im Bund. In derselben
Logik soll in Kantonsparlamenten eine
zweite Kammer mit Bezirksvertretern
entstehen.Anstelle der Subventionen für
Theater oder Museen soll es «Kulturgut-
scheine» geben, auf dass die Bürger sel-
ber entscheiden,welche Kultur sie wollen.

Und weiter im Text: Beteiligung der
Velofahrer an den Strassenkosten, weni-
ger «Masseneinbürgerungen», kein
Staatsgeld für den urbanen «links-grünen
Medien-Mainstream» – kurz: Auf ihrem
wilden Ritt gegen die Städte fordert die
SVP, was sie schon immer gefordert hat.

Keine allgemeine Quarantäne mehr für Schüler
Der Chef der Impfkommission, Christoph Berger, erregt Aufsehen mit einer Aussage in der «Rundschau»

ELENA PANAGIOTIDIS

Seit dem Ende der Sommerferien
schnellt die Zahl der positiv auf das
Coronavirus getesteten Schülerinnen
und Schüler an Schweizer Schulen in
die Höhe.Allein im Kanton Zürich wur-
den in den vergangenen zwei Wochen
bereits über 2000 Kinder in Quaran-
täne geschickt. Im aargauischen Lenz-
burg sind über 600 Schülerinnen und
Schüler aus rund 30 Klassen in Qua-
rantäne. Kantone wie Thurgau und
St. Gallen führen wegen der Situation
an den Schulen die Maskenpflicht wie-
der ein. Christoph Berger, der Leiter
der Corona-Task-Force des Universi-
täts-Kinderspitals Zürich, hat bereits
mehrmals auch gegenüber der NZZ be-
tont, dass ihn die steigenden Fallzahlen
bei Kindern nicht beunruhigen. Kinder
seien keine Treiber der Pandemie, eine
Kind-zu-Kind-Übertragung sei unpro-
blematisch. Infektionen bei den Jünge-
ren verliefen in den allermeisten Fäl-
len harmlos.

Nun hat Berger in der SRF-«Rund-
schau» vom Mittwochabend auch die
Quarantäneregelung für Schulkinder
infrage gestellt. «Die Quarantänerege-
lung bei Kindern hat momentan we-
nig Sinn», sagte er dort. Auch Masken
braucht es seiner Meinung nach nicht.
Wenn die Schulen die Kinder wöchent-
lich testen und nur erkrankte Kinder
in Isolation schicken, ist das aus Ber-
gers Sicht ausreichend. Das sei ein ein-
faches, gut verständliches Rezept, mit
dem man dennoch eine gewisse Sicher-
heit habe, dass es nicht zu grossen Aus-
brüchen komme.

Schnell wieder gesund

Solche regelmässigen Massentests wer-
den derzeit beispielsweise von 60 Pro-
zent der Schulgemeinden im Kanton
Zürich durchgeführt. Die Gefahr von
Long Covid hält Berger für nicht be-
sonders gross. Etwa 2 von 100 Kindern
leiden laut einer aktuellen Studie der
Universität Zürich nach einer Infektion

noch länger unter Symptomen. Ob das
Long Covid sei, wisse man nicht. Die
allermeisten Kinder seien schnell wie-
der gesund. Berger hatte bereits kürz-
lich gesagt, er gehe davon aus, dass sich
die meisten der unter 12-Jährigen frü-
her oder später anstecken würden, da
man sie nicht impfen könne. Gegenwär-
tig habe geschätzt rund ein Drittel der
Kinder in der Schweiz Antikörper gegen
das Coronavirus entwickelt.

Vonseiten der Zürcher Bildungs-
direktion heisst es, die Vorsteherin
Silvia Steiner begrüsse eine Befrei-
ung von der Quarantäne an Schulen
und Klassen, die repetitiv testeten, sehr
und setze sich dafür ein: «Für die Kin-
der und Eltern ist es eine Entlastung,
es bringt Ruhe in den Schulalltag und
erhöht die Akzeptanz gegenüber dem
repetitiven Testen.»

Es gelte nun, einen Weg zu finden,
wie wir mit dem Virus längerfristig um-
gingen und der Unterricht dennoch
möglichst normal stattfinden könne, so
Steiner weiter: «Es ist daher sinnvoll, die

Schutzmassnahmen gezielt einzusetzen
und sie nicht flächendeckend zu verord-
nen. Die Vorgaben und Empfehlungen
des Bundes und des Kantons sind Mini-
malvorgaben. Jede Schulbehörde kann
in ihrem Schutzkonzept weitergehende
Massnahmen beschliessen.»

Eine Frage für Fachpersonen

Und wie reagieren die Lehrkräfte auf
den Vorschlag Bergers zu einer Qua-
rantänebefreiung? Christian Hugi, Prä-
sident des Zürcher Lehrerinnen- und
Lehrerverbands (ZLV), schreibt auf
Anfrage: «Ich denke, das ist eine Frage,
welche von Fachpersonen, also von
Epidemiologen, Impfspezialisten und
Ärzten, diskutiert und geklärt werden
muss. Aus Sicht der Lehrerinnen und
Lehrer ist dabei vor allem entschei-
dend, dass die Schule den Unterricht
vor Ort wenn immer möglich aufrecht-
erhalten kann und dass sie dabei jeder-
zeit ein sicherer Lern- und Arbeitsort
ist und bleibt.»

Trotz angeblichem Graben liegen Stadt und Land in der Schweiz meist nahe beieinander – im Bild Chur. ARNO BALZARINI / KEYSTONE

Guido Bürgin
Business Manager
Sales & Marketing
zum selbstbestimmten
Leben

«Eine selbstbestimmte
Zukunft beginnt schon
in der Gegenwart.»
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Hundert Jahre «L’Illustré»:
vom Fenster zur Welt zum Grössenwahn
Die meistgelesene Zeitschrift der Romandie steht symptomatisch für den Wandel im Journalismus

ANTONIO FUMAGALLI, LAUSANNE

Das Heft, das seit diesemMittwoch am
Kiosk und in den Briefkästen liegt, ist
doppelt so dick wie üblich. Mit gutem
Grund: «L’Illustré», die meistgelesene
Zeitschrift der Romandie, feiert ihren
hundertsten Geburtstag und zelebriert
das Jubiläummit einer Sonderausgabe.
Es ist die Geschichte eines Pressetitels
mit bewegter Vergangenheit, heraus-
fordernder Zukunft – und einem Be-
zug zur Deutschschweiz, der einiges
über das Verhältnis der beiden Lan-
desteile aussagt.

Die erste Ausgabe der «Illustré» er-
schien am 10. September 1921. Zu jener
Zeit gab es allein in der Westschweiz
knapp zwei Dutzend Tageszeitungen –
aber ein Magazin, das grossformatige
Fotos zeigte, existierte nicht. «L’Illus-
tré», damals wie heute vom Ringier-
Verlag herausgegeben, profitierte von
der Pionierrolle ihrer grossen Schwes-
ter, der zehn Jahre älteren «Schweizer
Illustrierten». Diese setzte voll auf ein
damals innovatives Druckverfahren
namens Heliogravüre.

Europa rappelte sich gerade erst
vom ErstenWeltkrieg und von der Spa-
nischen Grippe auf. Und die Schweiz
musste ihre Rolle in der Welt neu fin-
den. Das zeigte sich auch an der ersten,
heutzutage undenkbaren Titelseite der
«Illustré»: Im Stile einer Ikone wurde
ein bärtiger Bauer dargestellt – als
«Nachfahre vonWilhelm Tell».

Es gab noch kein Fernsehen

Redaktionell war dieWochenzeitschrift
damals knapp aufgestellt. Sie umfasste
lediglich zwölf Seiten und war in den ers-
ten Jahren nicht viel mehr als eine fran-
zösischsprachige Ausgabe der «Schwei-
zer Illustrierten» – mit grossflächigen
Fotos als dominierendem Element.Was
man heute allzu schnell vergisst: Es gab
damals keine Fernseher, und das Radio
steckte noch in den Kinderschuhen. Für
die Versorgung mit überregionalen In-
formationen sorgten in erster Linie die
Zeitungen, die allerdings als visuell un-
attraktive «Bleiwüsten» daherkamen.

Ein bebildertes Magazin war also ein
Fenster zur Restschweiz und zur Welt,
das den Leserinnen und Lesern Reali-
täten näherbrachte, die sie kaum kann-
ten. Besonders zeigte sich dies während
des Zweiten Weltkriegs – regelmässig
präsentierte «L’Illustré» das Gesche-
hen an der Front, aber auch denWider-
standsgeist der Schweizer Bevölkerung.
Die Titelseiten wurden, auch unter dem
Einfluss des amerikanischen Magazins
«Life», mehr und mehr zu grafischen
Hinguckern.

Beinahe ein Desaster

In den Boomjahren nach 1945 eman-
zipierte sich «L’Illustré» vom Zürcher
Schwesterblatt, blieb redaktionell aber
verhältnismässig schmalbrüstig. Das
änderte sich in den 1980er Jahren, ange-
spornt auch von der Konkurrenz durch
das 1981 gegründete Wochenmaga-
zin «L’Hebdo» aus dem gleichen Ver-
lag. Es waren die Jahre des finanziellen
Grössenwahns, die beinahe im Desaster
endeten. «Das Motto lautete damals:
‹Nur das Beste ist gut genug›», erinnert
sich Daniel Pillard, der zuerst als Redak-
tor und später als Chefredaktor bei der
«Illustré» tätig war. Insbesondere die
Auslandberichterstattung wurde stark
ausgebaut, schliesslich wollte man der
internationalen Konkurrenz, notabene
«Paris Match», die Stirn bieten.

Augenfälligstes Beispiel für das neue
Selbstbewusstsein war eine Sonderaus-
gabe aus dem Jahr 1987.Titel: «Im Land
von Gorbatschow». Nicht weniger als
zwölf Redaktoren und Fotografen reis-
ten nach Moskau, um die sowjetische
Aufbruchstimmung aus erster Hand
schildern zu können. «Wir logierten
einen Monat lang im Luxushotel und

schickten Equipen bis nach Sibirien los»,
sagt Pillard.

Die Chefredaktion der «Illustré»
ahnte, dass derartiges Klotzen bei den
Buchhaltern in Zürich keine Begeiste-
rungsstürme auslösen würde.Also hatte
sie die Chuzpe, die Sonderausgabe gra-
tis an alle Parlamentarier und Bundes-
räte zu verteilen – und erntete wie er-
wünscht salbungsvolle Reaktionen, die
auch im Mutterhaus für gute Stimmung
sorgen sollten.

Die Drohung wirkte

Dennoch zog Ringier 1989 die Reiss-
leine und drohte mit der Einstellung
des Titels.Während «L’Hebdo» profita-
bel wirtschaftete, steckte «L’Illustré» tief
in den roten Zahlen – und das, obwohl
es noch keine Konkurrenz durchs Inter-
net gab.Also musste sich die Zeitschrift
neu erfinden. Anstelle von internatio-
nalen Reportagen gab es nunmehr Ge-
schichten aus der Nachbarschaft, statt
Weltstars lokale Prominenz.

Es dauerte fast zehn Jahre, bis «L’Il-
lustré» gesundgeschrumpft war. Neben
den Kosteneinsparungen konnte auch
die Auflage gesteigert werden – unter

anderem dank Recherchen, die fürAuf-
sehen sorgten. So berichtete das Maga-
zin exklusiv über die Sonnentempler-
Sekte, brachte die Westschweizer An-
gehörigen des Swissair-Absturzes dazu,
öffentlich zu trauern, oder zeigte als ers-
tes Medium Bertrand Piccards Bilder
vom Ballonflug rund um dieWelt.

Mit dem Aufkommen des Internets
undspäterder sozialenNetzwerkeverän-
derten sich auch die Parameter, in denen
sich «L’Illustré» – und mit ihr alle ande-
ren traditionellen Medien – bewegen.
Prominente sind nunmehr nicht mehr
auf Presse, Radio oder TV angewiesen,
wenn sie im Gespräch bleiben wollen.
Ein Post auf Instagram oder Facebook
kann eine ungleich grössere Wirkung
entfalten. Das Wochenmagazin musste
das publizistische Profil zum wiederhol-
ten Male schärfen. Die Online-Präsenz
wird bis heute laufend ausgebaut, wo-
bei weiterhin unklar ist,wie diese ausrei-
chend monetarisiert werden soll.

Michel Jeanneret, Chefredaktor von
2010 bis 2020, versuchte das Blatt so
breit wie möglich aufzustellen. Selbst-
verständlich gibt es weiterhin Geschich-
ten über prominente Persönlichkeiten,
dazu gesellen sich aber auch Artikel zu
politischen, kulturellen oder technologi-
schenThemen – was sich unter anderem
dadurch erklärt, dass es seitAnfang 2017
und dem Ende von «L’Hebdo» in der
Westschweiz keine weitereWochenzeit-
schrift fürs breite Publikum mehr gibt.
«L’Illustré», die oftmals innerhalb von
Familien weitergereicht wird,muss mehr
denn je die Bedürfnisse verschiedenster
Gesellschaftsschichten abdecken. «Mein
Anspruch war stets, dass jeder Leser pro
Ausgabe mindestens drei Geschichten
findet, die ihn begeistern – das ist schon
viel», sagt Jeanneret.

Mit dieser Ausrichtung unterschei-
det sich «L’Illustré» vom – kommerziell
erfolgreicheren – Schwesterblatt, wenn
auch nur in Nuancen. Bei der «Schwei-
zer Illustrierten» stehen die Promis
und ihre privaten Umstände stärker
im Fokus. Die letzten drei Titelseiten
der «SI» präsentierten das Mutterda-
sein einer Schlagersängerin, die Hoch-
zeit eines Skistars und das baldige Ba-
byglück eines Langlaufprofis. Bei der
«Illustré» sind vergleichbare Titel-
geschichten selten, Jeanneret erinnert
sich an «drei oder vier» während seiner
zehn Jahre als Chefredaktor.

Wer kennt die Promis?

Stéphane Benoit-Godet, gegenwärtiger
Chefredaktor der «Illustré», sagt: «Auch
bei uns sind Promis wichtig.Wenn mög-
lich sollten sie aber für eine gesellschaft-
liche Entwicklung stehen und nicht nur
ihr Privatleben ausbreiten.» Er nennt als
Beispiel die weibliche Unfruchtbarkeit,
die man vor ein paar Monaten schon
einmal thematisiert habe, welche die
Leserschaft aber erst in einem späteren
Artikel – dank der persönlichen Schil-
derung einer Schauspielerin – wirklich
interessiert habe.

Der grösste Unterschied zwischen
der «Illustré» und der «Schweizer Illus-
trierten» ist freilich ein anderer – er liegt
auf der Hand: Abgesehen von nationa-
len Berühmtheiten wie Bundesräten
oder Sportstars sind die Westschweizer
Promis in der Deutschschweiz der brei-
ten Öffentlichkeit schlicht nicht bekannt
– und umgekehrt. Zu verschieden sind
die sprachlich und kulturell bedingten
Einflüsse im Alltag, was auch die Zu-
sammenarbeit zwischen den beiden
Schwesterblättern erschwert.

Nirgends zeigt sich dies besser als
bei der derzeitigen Ausgabe der «Illus-
tré»:Anlässlich des Jubiläums inszeniert
die Zeitschrift hundert Persönlichkeiten,
«welche die Romandie ausmachen», in
ungewohntemUmfeld.Es sind dies etwa
die Radiomoderatorin Romaine Mo-
rard, der Unternehmer Toto Morand
oder der Sänger Henri Dès. Hand aufs
Herz: Hätten Sie sie gekannt?

Das erste Titelblatt der welschen Illustrierten zeigte 1921 einen bärtigen Bauern. 1952 zierte die junge Queen Elizabeth II die Front-
seite. Die Beispiele unten stammen aus den Jahren 1970 (links) und 1981 (rechts). L’ILLUSTRÉ

Ein Pressetitel
mit bewegter
Vergangenheit,
herausfordernder
Zukunft – und
einem Bezug zur
Deutschschweiz,
der einiges über das
Verhältnis der beiden
Landesteile aussagt.
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